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St. Gallen
Oktober 1887
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gjîciftcrfc^oft
aller §anb»
werfe unb
©ewerbe,
beren 3n=
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mit befonberer Serücffiditigung bei
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Srjdjeint je SamftagS unb loftet per Quartal 3r. 1. 80.
3nferate 20 (its. per lfpaltige ijäetitjeile.

IDocfyerifprud) :

ÎDer œeif gu leben? Der gu leiben tneif.
IDer toetf gu genießen? Der 5U meiben tneif.

Sie guiift brs Jirlicitens.
(9latf) einem Auflage be§ Çerrn Sßrofeffor

§iltp in Sern).
(Sdjlufe).

Die Arbeit bat/ wie jebe Kunft,
auch ihre Kunftgriffe, mittclft melcher
man fie fid) tnerflidj erleichtern fann
unb nidbt nur baS Arbeiten 1» 0 IIen,
fonbern and) bas Slrbeiten fönnen
ift eine nid)t gang leidjte @ad)e, melcbe
manche Seute niemals lernen.

1. Der erfte ©d)ritt gur Ueberminbung eines grober*
niffeS beftebt borin, baSfelbe fennen gu lernen. Das f)inber*
niß für baS SIrbeitenfönnen ift bcutptfäcbtid) STrägbeit. Qeber
SDfcnfd) ift non 2îatur träge, eS foftet ibn ftetS 2lnftren*
gung, fid) über baS gemöbnlidje finnlicb-'paffiDe Dafein gn
erbeben; Drägbeit gurn ©nten ift überhaupt unfer eigent»
liebes ©runblafter.

2. ©egen bie Drägbeit bient als mirffamfteS £>ilfs*
mittet gum Arbeiten bie große SRadjt ber ©eroobnbeit.
SSeßbatb feilten mir biefe gemaltige Kraft, bie gemöbnlid)
nur im Dienfte unferer finntichen fftatur ftebt, nicht aud)
ebenfo gut für bie höhere nnpar mad)en fönnen? ÜRan
fann fidh in ber Sbat ebenfo gut an bie Ütrbeit, bie ättäßig*
feit, bie ©parfamfeit, bie SEBabrbaftigfeit, bie fjreigebigfeit
gewöhnen, mte an bie Faulheit, bie ©enußfud)t, bie 33er«

fdjmenbnng, bie Uebertreibung nnb ben ©eig. Unb mir
mollen gleid) bingufügett: feine menfcblidje Dugenb ift ein

gefidjerter SBefiß, fo lange fie nidjt gnr ©emobnbeit gemorben

"ö" i'e)

ift. @0 gemöbnt man fidb and) allmälig an bie Slrbeit, ber»

geftalt, baß ber SBiberftanb ber Drägbeit immer frfjmädber
mirb unb gulefct ein arbeitfameS geben gnm SBebürfniffe mirb.

§ier gibt eS nun namentlich einige fleine Kunftgriffe,
momit ber Sftcnfd) fid) felbft ben 2Beg gur gemobnbeitS»
mäßigen ütrbeitfamfeit erleidjtern fann, bas finb fotgenbe:

DaS Slllererfte ift, anfangen fönnen. Der ©ntfdjluß,
gu einer Arbeit bingufifcen, feinen ©eift auf bie ®ad)e gn
richten, ift im ©runbe baS 2lllerfd)merfte. Çat man erft
einmal bie geber ober bie Çatfe in ber §anb unb bett

erften ©trieb ober ©djlag getban, fo ift bie «Sache fdjon
um 33ieleS leid)ter gemorben. @S gibt aber Scute, benen
immer nod) etmaS gum Anfangen fehlt unb bie oor lauter
33orbereitnngen (hinter benen fid) il)re Drägbeit oerbirgt)
nie bagu fommen, beoor- fie müffen, mo bann mieber baS

geiftige, oft fogar förpertidje lieber, baS aus biefem ®e»

fühl ber 23ebrängniß infolge ber gu furg geroorbenen geit
entftebt, ber SIrbeit felber ©intrag tbnt.

Slnbere marten auf eine befonbere Qnfpiration, bie
aber niemals leichter, als bei nnb mäbrenb ber Slrbeit fommt.
$a, es ift (menigftenS für ben Sßerfaffer) eine ©rfabrungS»
Dbatfadje, baß mäbrenb ber Arbeit biefelbe immer etmaS
anbcrS mirb, als man fie fid) gum 23orauS bad)te unb baß
man in feiner fftubegeit fo Diele $been fruchtbarer unb oft
oöllig anberer ©attung bot, als eben mäbrenb beS Slrbei«

tens felber. Da fommt es alfo barauf an, nichts gn Der»

fdjieben, and) nicht leicht irgenb eine förperlid)e ober geiftige
QnbiSpofition bei fid) als ißormanb gelten gu laffen, fonbern
täglid) eine beftimmte moblabgemeffene $eit ber Arbeit gu

Sd)tt>eigerifd)e l)anötr>erfsmeifter merbet für (Eure Rettung!
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Erscheint je Samstags und kostet per Quartal Fr. 1. 80.
Inserate 20 Cts. per Ispaltige Petitzeile.

Wochenspruch:
Wer weiß zu leben? Der zu leiden weiß.
Wer weiß zu genießen? Der zu meiden weiß.

Die Kunst des Arbeiten?.
(Nach einem Aussatze des Herrn Professor

Hilty in Bern).
(Schluß).

Die Arbeit hat, wie jede Kunst,
auch ihre Kunstgriffe, mittelst welcher
man sie sich merklich erleichtern kann
und nicht nur das Arbeitenwollen,
sondern auch das Arbeiten können
ist eine nicht ganz leichte Sache, welche

"ê manche Leute niemals lernen.
1. Der erste Schritt zur Ueberwindung eines Hinder-

nisses besteht darin, dasselbe kennen zu lernen. Das Hinder-
niß für das Arbeitcnkönnen ist hauptsächlich Trägheit. Jeder
Mensch ist von Natur träge, es lostet ihn stets Anstren-
gung, sich über das gewöhnliche sinnlich-passive Dasein zu
erheben; Trägheit zum Guten ist überhaupt unser eigent-
liches Grundlaster.

2. Gegen die Trägheit dient als wirksamstes Hilfs-
mittet zum Arbeiten die große Macht der Gewohnheit.
Weßhalb sollten wir diese gewaltige Kraft, die gewöhnlich
nur im Dienste unserer sinnlichen Natur steht, nicht auch

ebenso gut für die höhere nutzbar machen können? Man
kann sich in der That ebenso gut an die Arbeit, die Mäßig-
keit, die Sparsamkeit, die Wahrhaftigkeit, die Freigebigkeit
gewöhnen, wie an die Faulheit, die Genußsucht, die Ver-
schwendung, die Uebertreibung und den Geiz. Und wir
wollen gleich hinzufügen: keine menschliche Tugend ist ein

gesicherter Besitz, so lange sie nicht zur Gewohnheit geworden

ist. So gewöhnt man sich auch allmälig an die Arbeit, der-
gestalt, daß der Widerstand der Trägheit immer schwächer
wird und zuletzt ein arbeitsames Leben zum Bedürfnisse wird.

Hier gibt es nun namentlich einige kleine Kunstgriffe,
womit der Mensch sich selbst den Weg zur gewohnheits-
mäßigen Arbeitsamkeit erleichtern kann, das sind folgende:

Das Allererste ist, anfangen können. Der Entschluß,
zu einer Arbeit hinzusitzen, seinen Geist auf die Sache zu
richten, ist im Grunde das Allerschwerste. Hat man erst
einmal die Feder oder die Hacke in der Hand und den
ersten Strich oder Schlag gethan, so ist die Sache schon
um Vieles leichter geworden. Es gibt aber Leute, denen
immer noch etwas zum Anfangen fehlt und die vor lauter
Vorbereitungen (hinter denen sich ihre Trägheit verbirgt)
nie dazu kommen, bevor- sie müssen, wo dann wieder das
geistige, oft sogar körperliche Fieber, das aus diesem Ge-
fühl der Bedrängniß infolge der zu kurz gewordenen Zeit
entsteht, der Arbeit selber Eintrag thut.

Andere warten auf eine besondere Inspiration, die
aber niemals leichter, als bei und während der Arbeit kommt.
Ja, es ist (wenigstens für den Verfasser) eine Erfahrungs-
Thatsache, daß während der Arbeit dieselbe immer etwas
anders wird, als man sie sich zum Voraus dachte und daß
man in keiner Ruhezeit so viele Ideen fruchtbarer und oft
völlig anderer Gattung hat, als eben während des Arbei-
tens selber. Da kommt es also darauf an, nichts zu ver-
schieben, auch nicht leicht irgend eine körperliche oder geistige

Indisposition bei sich als Vorwand gelten zu lassen, sondern
täglich eine bestimmte wohlabgemessene Zeit der Arbeit zu

Schweizerische Handwerksmeister! werbet für Eure Zeitung!
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»ibmen. ©iegt bann ber fdt»aue, atte Sîenfdg (nm ign mit
bem Slpoftet EßauluS gu begeicgnen), bag er bod) auf feben

fjatï eine ^eroiffe ^eit trgenb et»aS arbeiten mug unb nid)t
gänglid) feiner Suge pflegen barf, fo entfcgliegt er fid) in
ber Segel giemlicg leid)t, in biefem 3falle aucg gerabe baS

gu tgun, »aS geute am Sötgigften ift.
Unenbtid) oiefe Sîenfcgen oertieren ferner iljre geit

nnb SlrbeitSluft für geiftigeS, probuftioeS Arbeiten mit ber

Eintgeilung ober nod) megr mit ber (Einleitung einer Slrbeit.
Slbgefegen baoon, bag gewögnlid) eine fünftlicge, tieffinnige
ober überhaupt weither getjotte (Einleitung gar nidgt groeä«

mägig ift, fonbern ungeeigneter SBeife oortoeg nimmt, »aS
erft fpäter folgen follte, fo ift ein gang allgemein anwenb»
barer Satg {ebenfalls ber, bie Einleitung unb ben ©itel
gulegt gu macgen. ©ie ergeben fid) bann gewögnlid) gang
non felber nnb man fängt Diel leidjter an, toenn man gteid)
ogne jebeS praeambulum mit bem tgatfäcglicg am beften
bcfannten ©auptabfdgnitte beginnt. SlnS bem gleichen ©runbe
liest man ein Sud) biet leicgter, toenn man bie 33orrebe
unb meiftentgeilS fogar bas erfte Sapitel gunädjft über»

feglägt; ber 33er faffer biefeS SluffageS menigftenS liest nie»

mats bie Sorrebe juerft unb finbet, toenn er nad) bem

öefert beS SudgeS einen Slid gineinwirft, beinage aus»

nagmSloS, bag er nicgtS babei oerloren gat. Es gibt aller»

bingS and) Südger, in benen bie Sorrebe baS Sefte ift,
bie finb aber übergaupt nicgt lefenSioertg.

Sîan fann ognc ©efagr nodg einen ©dgritt toeiter
gegen unb fagen: fange übergaupt (abgefegen Don Einleitung
ober ©aupttgeil) mit bem an, ntaS ©ir am leidgteften ift,
nur fange an. 35er llmnteg, ber in ber Slnorbnnng ber
Slrbeit baburd) oerurfadgt »erben fann, bag man nicgt gang
fgftematifd) arbeitet, »irb megr als erfegt burdg ben 3"*=
gewinn. £>iergu fontmen als Korrelate figlieglidg nod) g»ei
Sunftc. ©er eine geigt: „(Sorge nicgt für ben morgigen
©ag, ein^eber gat genug feiner eigenen Stoße", ©er Sîenfd)
gat bie gefägrlidge ©abe ber Sgontafie, bie ein oiet aus»

gebegntereS SEBirfungSgebiet gat, als feine traft, ©ie ftellt
igm bie gange Slrbeit, bie er oor gat, als ein gu Seiften»
beS auf einmal üor Slugcn, wägrenb feine traft fie btog
nad) unb nacg beraältigen fann unb fieg immer toieber gu
biefem 3»cde {»pig erneuern mng. Slrbeite alfo ge»ogn»
geitSmägig ftetS nur für baS Çeute, baS Sîorgen fommt
oon felber unb mit igm aud) bie neue, morgige traft.

©er anbere geigt: Stan foil, namentlidg bei geiftigen
Slrbeiten, bie ©aegen reegt maiden, aber aud) nid)t gang
erfdgöpfen »ollen, fo bag gar nicgtS gu fagen ober gu lefen
megr übrig bliebe, ©'ergu reiegt geute bie traft feines
Sîenfdgen megr aus, fonbern eS ganbelt fidg im beften {Jade
barnm, ein öergältnigmägig fleineS ©ebiet gang unb ein

grögereS in feinen »efentlicgen ^auptpunften gu oerarbeiten.
Sßer gu oiet »ill, ber erntet fegt ge»ögnlicg Diel gn »enig.

3. Um gut gu arbeiten, bagu gegört: Siegt ogne

$rifcge unb 8uft fortarbeiten. Slnfangen foil man wogt aucg

ogne Suff, aber aufgören, fobalb infolge ber Slrbeit eine

gewiffc Ermübung fidg einftefit. ©abei ift eS aber gar nicgt
nötgig, bcggalb bie Slrbeit übergaupt anfgugeben, fonbern
in ber Segel btog biefe beftimmte Slrbeit. ©enn ber SBecgfel
ber Slrbeit ift beinage ebenfo erfrifegenb, als bie Döllige
Suge. Dgne biefe Einrichtung unferer Satur würben wir
übergaupt nid)t fegr arbeitSfägig fein.

4. Um bagegen oiel arbeiten gn fönnen, mng man
traft fparen. ©aS gefdgiegt praftifeg baburdg befonberS, bag

mau feine .ßeit an unnüge ©gätigfeiten »enbet. ES ift
nid)t auSgnfpredgen, »ie oiel Suft unb traft gnr Slrbeit
burdg fotdge oerloren gegt.

Ein Sfenfdg, ber arbeitfam bleiben will, mug jebe

unnüge geiftige unb man barf audg fagen, förperlicge Se»

fcgäftignng ineiben unb feine traft für baS gnfammengalten,
»aS er foil.

5. gfür bie geiftige Slrbeit, bie »ir ftetS in erfter Sinie
im Singe gaben, ift cnblicg ein legteS grogeS ErleidgterungS»
mittel: baS SBiebergolen ober anberS auSgebrücft, baS Ueber»

arbeiten, fjaft jebe geiftige Slrbeit »irb anfänglich lebiglid)
im allgemeinen Utnriffe gefügt, erft bei bem gweiten Sin»

griffe entwideln fidg igre feineren Sinien unb ift baS Ser»
ftänbnig bafür offener, oorbereiteter. Es ift bager aud) ber
reegte gtotÜ/ wie ein bebentenber ©cgriftftcller unferer $eit
fagt, nicgt etwa blog „angaltenbe ©gätigfeit, bie fid) feine
Suge gönnt, fonbern oiclmegr Serfenfung in baS, »aS
gefdgaffen »erben foil, mit ber ©egnfudgt, baS geiftige Sor»
bilb in fid)tbare formen gang gineingubringen. SBaS man
gemeingin $leig nennt, ©orgfalt, ein grögereS Sîaterial
gn bewältigen unb in einer gewiffen 3eit barin fiegtbar
oorangufommen, baS ift btog eine SorauSfegung, bie fidg
oon felbft oerftegt unb ftegt weit unter jenem gögeren, gei»

ftigen fÇleig, ber ftetS arbeitet unb nie fertig ift."
SEBir »ugten biefen ©ebanfett nicgt beffer anSgubrücfen,

unb in ber ©gat »irb burdg biefe Sluffaffung ber Slrbeit
aud) baS legte Sebenfen befeitigt, baS »ir anfängtidg gatten
unb bie Kontinuität ber Slrbeit (trog unb wägrenb ber

notgwenbigen Suge) gergeftellt, bie bocg eigentlidg unfer
unabweisbares $beal oon redgter Slrbeit ift.

©er ©eift arbeitet immer fort, »enn er einmal biefen
»»fliegen gfleig ber Serfenfung fennt unb eS ift in ber

©gat merfmürbig genug, gu beobaegten, »ie oft nacg foldgen
(nidgt übermägig oerlängerten) SlrbeitSpaufen bie ©aege nn=
bewugt fortgefdjritten ift. ES ift SUIcS »ie Oon felbft flarer
geworben, Diele ©cgwierigfeiten erfdgeinen plöglicg »ie ge»

löst, ber anfängliche Sorratg oon (gbeen gat fidg oergrögert
unb plaftifdge ©eftalt, ©arftellungSfägigfeit gewonnen unb
bie erneuerte SlrbeitSleiftung erfegeint jegt oft nur nod) »ie
ein mügelofeS Einfammeln beffen, »aS ingwifegen ogne unfer
gntgun reif geworben ift.

©ieS ift bann bie Selognnng ber Slrbeit neben ber»

jenigen, bie man gewögnliig unb gwar mit oollem Secgte
anfügrt, bag nämtieg nur ber, »eldger arbeitet, tteig, »aS
©enug unb Ergolung ift. Suge, ogne oorger gearbeitet gu
gaben, ift ber gleicge ©enug, »ie Effen ogne Slppetit.

©er befte, angenegmfte, lognenbfte nnb bagu nocg ber

»oglfeilfte ^eitoertreib ift immer bie Slrbeit.

IDafferglas unb beffen 2lnmenbung.
©er Slrtifel, »eldjen man gemeiniglid) als ÏBafferglaS

begeidgnet, ift eine megr ober weniger gäge, gelbe bis braune

glüffigfeit, »elcge fjfarbe oon ben barin entgoltenen Un»

reingeiten gerrügrt, bie Sraucgbarfeit ber SEBaare aber nidgt
beeinträchtigt. $m reinen $uftanbe ift SBafferglaS ein @e»

mifd) oon ©ilifat (Siefeierbe) mit einem Sllfali, Sottafdgc
ober ©oba, bementfpredgenb man im Ipanbel Sali» ober

SatromoafferglaS unterfegeibet, oon benen bie tegtere ©uali»
tät gugleid) bie billigere ift. ©ie Sogmaterialien, beren man
fieg gtir -jperftellung biefeS ^abrifatcS bebient, finb alfo
©ilifat in ber ©eftalt eines feinen QuargfanbeS nebft Sott»
afdje ober ©oba.

Sfan »eig, bag SEBafferglaS als fÇarbe fegr nüglicg
ift, weniger befannt bürfte fein, bag baffelbe auf oerfigiebe»
nen Sîaterialien unb unter oerfegiebenen Umftänben ange»
»enbet, nicgt gleicg banergaft ift. SEBenn man ein ©tücf
|)olg mit SBafferglaS beftreiegt, fo »irb biefeS bei f^euer»
gige glügenb »erben, aber nidgt entflammen. SEBafferglaS
fann als farbtofer Slnftricg für mamgerlei Sfetalle benügt
»erben, baSfelbe ift auf troefenen Sfägen (^ewentmauern :c.)
wogt gweefmägig, bagegen »enig nüglicg, wenn feudgter
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widmen. Sieht dann der schaue, alte Mensch (um ihn mit
dem Apostel Paulus zu bezeichnen), daß er doch auf jeden

Fall eine gewisse Zeit irgend etwas arbeiten muß und nicht
gänzlich seiner Ruhe pflegen darf, so entschließt er sich in
der Regel ziemlich leicht, in diesem Falle auch gerade das

zu thun, was heute am Nöthigsten ist.
Unendlich viele Menschen verlieren ferner ihre Zeit

und Arbeitslust für geistiges, produktives Arbeiten mit der

Eintheilung oder noch mehr mit der Einleitung einer Arbeit.
Abgesehen davon, daß gewöhnlich eine künstliche, tiefsinnige
oder überhaupt weither geholte Einleitung gar nicht zweck-

mäßig ist, sondern ungeeigneter Weise vorweg nimmt, was
erst später folgen sollte, so ist ein ganz allgemein anwend-
barer Rath jedenfalls der, die Einleitung und den Titel
zuletzt zu machen. Sie ergeben sich dann gewöhnlich ganz
von selber und man fängt viel leichter an, wenn man gleich
ohne jedes xrakarnbnlnin mit dem thatsächlich am besten
bekannten Hauptabschnitte beginnt. Ans dem gleichen Grunde
liest man ein Buch viel leichter, wenn man die Vorrede
und meistentheils sogar das erste Kapitel zunächst über-
schlägt; der Verfasser dieses Aufsatzes wenigstens liest nie-
mals die Vorrede zuerst und findet, wenn er nach dem

Lesen des Buches einen Blick hineinwirft, beinahe aus-
nahmslos, daß er nichts dabei verloren hat. Es gibt aller-
dings auch Bücher, in denen die Vorrede das Beste ist,
die sind aber überhaupt nicht lesenswerth.

Man kann ohne Gefahr noch einen Schritt weiter
gehen und sagen: fange überhaupt (abgesehen von Einleitung
oder Haupttheil) mit dem an, was Dir am leichtesten ist,
nur fange an. Der Umweg, der in der Anordnung der

Arbeit dadurch verursacht werden kann, daß man nicht ganz
systematisch arbeitet, wird mehr als ersetzt durch den Zeit-
gewinn. Hierzu kommen als Korrelate schließlich noch zwei
Punkte. Der eine heißt: „Sorge nicht für den morgigen
Tag, ein Jeder hat genug seiner eigenen Plage". Der Mensch
hat die gefährliche Gabe der Phantasie, die ein viel aus-
gedehnteres Wirkungsgebiet hat, als seine Kraft. Sie stellt
ihm die ganze Arbeit, die er vor hat, als ein zu Leisten-
des auf einmal vor Augen, während seine Kraft sie bloß
nach und nach bewältigen kann und sich immer wieder zu
diesem Zwecke völlig erneuern muß. Arbeite also gewöhn-
heitsmäßig stets nur für das Heute, das Morgen kommt
von selber und mit ihm auch die neue, morgige Kraft.

Der andere heißt: Man soll, namentlich bei geistigen
Arbeiten, die Sachen recht machen, aber auch nicht ganz
erschöpfen wollen, so daß gar nichts zu sagen oder zu lesen

mehr übrig bliebe. Hierzu reicht heute die Kraft keines

Menschen mehr aus, sondern es handelt sich im besten Falle
darum, ein verhältnißmäßig kleines Gebiet ganz und ein

größeres in seinen wesentlichen Hauptpunkten zu verarbeiten.
Wer zu viel will, der erntet jetzt gewöhnlich viel zu wenig.

Um gut zu arbeiten, dazu gehört: Nicht ohne
Frische und Lust fortarbeiten. Anfangen soll man wohl auch

ohne Lust, aber aufhören, sobald infolge der Arbeit eine

gewisse Ermüdung sich einstellt. Dabei ist es aber gar nicht
nöthig, deßhalb die Arbeit überhaupt aufzugeben, sondern
in der Regel bloß diese bestimmte Arbeit. Denn der Wechsel
der Arbeit ist beinahe ebenso erfrischend, als die völlige
Ruhe. Ohne diese Einrichtung unserer Natur würden wir
überhaupt nicht sehr arbeitsfähig sein.

4. Um dagegen viel arbeiten zu können, muß man
Kraft sparen. Das geschieht praktisch dadurch besonders, daß

man keine Zeit an unnütze Thätigkeiten wendet. Es ist
nicht auszusprechen, wie viel Lust und Kraft zur Arbeit
durch solche verloren geht.

Ein Mensch, der arbeitsam bleiben will, muß jede

unnütze geistige und man darf auch sagen, körperliche Be-

schäftigung meiden und seine Kraft für das zusammenhalten,
was er soll.

5. Für die geistige Arbeit, die wir stets in erster Linie
im Auge haben, ist endlich ein letztes großes Erleichterungs-
Mittel: das Wiederholen oder anders ausgedrückt, das Ueber-
arbeiten. Fast jede geistige Arbeit wird anfänglich lediglich
im allgemeinen Umrisse gefaßt, erst bei dem zweiten An-
griffe entwickeln sich ihre feineren Linien und ist das Ver-
ständniß dafür offener, vorbereiteter. Es ist daher auch der
rechte Fleiß, wie ein bedeutender Schriftsteller unserer Zeit
sagt, nicht etwa bloß „anhaltende Thätigkeit, die sich keine

Ruhe gönnt, sondern vielmehr Versenkung in das, was
geschaffen werden soll, mit der Sehnsucht, das geistige Vor-
bild in sichtbare Formen ganz hineinzubringen. Was man
gemeinhin Fleiß nennt, Sorgfalt, ein größeres Material
zu bewältigen und in einer gewissen Zeit darin sichtbar
voranzukommen, das ist bloß eine Voraussetzung, die sich

von selbst versteht und steht weit unter jenem höheren, gei-
stigen Fleiß, der stets arbeitet und nie fertig ist."

Wir wußten diesen Gedanken nicht besser auszudrücken,
und in der That wird durch diese Auffassung der Arbeit
auch das letzte Bedenken beseitigt, das wir anfänglich hatten
und die Kontinuität der Arbeit (trotz und während der

nothwendigen Ruhe) hergestellt, die doch eigentlich unser
unabweisbares Ideal von rechter Arbeit ist.

Der Geist arbeitet immer fort, wenn er einmal diesen

wirklichen Fleiß der Versenkung kennt und es ist in der

That merkwürdig genug, zu beobachten, wie oft nach solchen

(nicht übermäßig verlängerten) Arbeitspausen die Sache un-
bewußt fortgeschritten ist. Es ist Alles wie von selbst klarer
geworden, viele Schwierigkeiten erscheinen plötzlich wie ge-
löst, der anfängliche Vorrath von Ideen hat sich vergrößert
und plastische Gestalt, Darstellungsfähigkeit gewonnen und
die erneuerte Arbeitsleistung erscheint jetzt oft nur noch wie
ein müheloses Einsammeln dessen, was inzwischen ohne unser
Zuthun reif geworden ist.

Dies ist dann die Belohnung der Arbeit neben der-

jenigen, die man gewöhnlich und zwar mit vollem Rechte

anführt, daß nämlich nur der, welcher arbeitet, weiß, was
Genuß und Erholung ist. Ruhe, ohne vorher gearbeitet zu
haben, ist der gleiche Genuß, wie Essen ohne Appetit.

Der beste, angenehmste, lohnendste und dazu noch der

wohlfeilste Zeitvertreib ist immer die Arbeit.

Wasserglas und dessen Anwendung.
Der Artikel, welchen man gemeiniglich als Wasserglas

bezeichnet, ist eine mehr oder weniger zähe, gelbe bis braune
Flüssigkeit, welche Farbe von den darin enthaltenen Un-
rcinheiten herrührt, die Brauchbarkeit der Waare aber nicht
beeinträchtigt. Im reinen Zustande ist Wasserglas ein Ge-
misch von Silikat (Kieselerde) mit einem Alkali, Pottasche
oder Soda, dementsprechend man im Handel Kali- oder

Natronwafferglas unterscheidet, von denen die letztere Quali-
tät zugleich die billigere ist. Die Rohmaterialien, deren man
sich zur Herstellung dieses Fabrikates bedient, sind also
Silikat in der Gestalt eines feinen Quarzsandes nebst Pott-
asche oder Soda.

Man weiß, daß Wasserglas als Farbe sehr nützlich
ist, weniger bekannt dürfte sein, daß dasselbe auf verschiede-

neu Materialien und unter verschiedenen Umständen ange-
wendet, nicht gleich dauerhaft ist. Wenn man ein Stück
Holz mit Wasserglas bestreicht, so wird dieses bei Feuer-
Hitze glühend werden, aber nicht entflammen. Wasserglas
kann als farbloser Anstrich für mancherlei Metalle benützt
werden, dasselbe ist auf trockenen Plätzen (Zementmauern:c.)
wohl zweckmäßig, dagegen wenig nützlich, wenn feuchter
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